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Der Kalte Krieg war ein weltweiter Konflikt.
Etliche Kriege in Afrika, Asien und Südameri-
ka standen im Zusammenhang mit dem Ost-
West-Antagonismus. In den meisten Staaten
des ‚Westens‘ handelte es sich allerdings pri-
mär um einen imaginären Konflikt.1 Doch
auch der vorgestellte Kalte Krieg war wirk-
mächtig. Als dichotome Spaltung der Welt
drang die Blocksituation in sämtliche Berei-
che der Gesellschaft – Politik, Wirtschaft, Wis-
senschaft und Kultur – ein. Die Cold War
Studies erforschen diese Deutungsmacht des
Kalten Krieges in jüngster Zeit zunehmend
auch in Staaten, die – wie die Schweiz – nicht
im Zentrum des Ost-West-Konfliktes standen.

Nadine Ritzers 2015 im Bildungsverlag
„h.e.p.“ erschienene Dissertation reiht sich in
diese Forschungsperspektive ein. Die Haupt-
quellen von Ritzers Arbeit bilden die zwei be-
deutendsten Lehrerzeitschriften der deutsch-
sprachigen Schweiz, die zugleich als Ver-
bandsorgane der beiden wichtigsten Deutsch-
schweizer Lehrervereine fungierten. Dane-
ben konsultierte Ritzer Archivakten und
das Publikationsorgan der Eidgenössischen
Erziehungsdirektoren-Konferenz, eine Aus-
wahl an Geschichtslehrmitteln sowie ferner
Lehrpläne, kantonale Curricula und Unter-
richtsmaterialien. Ebenso führte sie mehre-
re Interviews mit während des Kalten Krie-
ges tätigen Lehrpersonen durch. Mit diesem
Quellenkorpus verfolgt Ritzer methodisch in
erster Linie einen inhalts- bzw. diskursana-
lytischen Zugang. Die Arbeit geht von der
These aus, „dass sich die diskursiv ‚gedeutete
Wirklichkeit‘ des Kalten Krieges und die da-
mit einhergehende Sinnkonstruktion der ge-
dachten bipolaren Weltordnung auf verschie-
denen Ebenen der Schweizer Volksschule wi-
derspiegelten: auf der Ebene der Diskurse
über den gesellschaftlichen Auftrag der Schu-
le generell, auf der Ebene der sozialen Prakti-
ken des Unterrichtens und der Lehrpersonen-

auswahl, auf der Ebene der Deutung des Kal-
ten Krieges und seiner Ereignisse selbst so-
wie innerhalb der Kontrastierung des ‚Frem-
den‘ mit dem ‚Eigenen‘“ (S. 36). Diese The-
se und ihre Präzisierungen strukturieren auch
den Aufbau der Arbeit.

Nach der Einführung stellt Ritzer im ersten
Teil sowohl ihre theoretische Perspektive als
auch die institutionellen Rahmenbedingun-
gen der Schweizer Volksschule und die Re-
zeption des sozialistischen Bildungssystems
dar. Die theoretischen Überlegungen wären in
gekürzter Form gut in der Einleitung aufge-
hoben gewesen. Auch in anderen Teilen hät-
te es noch Potential für Verdichtung gege-
ben. So vermögen die Ausführlichkeit und die
Struktur der Arbeit nicht an allen Stellen glei-
chermaßen zu überzeugen. Dies spiegelt sich
auch in der bisweilen etwas gar kleinteiligen
Kapitelstruktur wider. Demgegenüber hätten
die gelungenen Ausführungen zur Instituti-
on der Volksschule und zum Blick auf die
sowjetische Schule ein eigenes Kapitel ver-
dient. Ritzer beleuchtet hier unter anderem
die Reaktion auf den Sputnik-Schock. Dieser
führte auch Pädagoginnen und Pädagogen
in der Schweiz dazu, die Bedeutung der Bil-
dung als Kampfmittel im Kalten Krieg zu be-
tonen, einen Bildungsnotstand zu konstatie-
ren und – mit durchaus anerkennendem Blick
auf die UdSSR – insbesondere für technisch-
naturwissenschaftliche Fächer eine Bildungs-
offensive zu fordern.

Im zweiten Teil analysiert Ritzer die ge-
sellschaftlichen Aufgaben, welche der Schu-
le im Kontext des Kalten Krieges zugeschrie-
ben wurden. Überzeugend arbeitet sie her-
aus, dass die Schule hauptsächlich als Wer-
tevermittlerin fungieren sollte. So wurde in
Schulgesetzen, aber auch in Curricula und
Lehrmitteln bis in die 1960er-Jahre die For-
derung aufgestellt, im schulischen Unterricht
sei die Geistige Landesverteidigung zu pro-
pagieren, um die heranwachsende Generati-

1 Dazu exemplarisch schon früh: Mary Kaldor, Der ima-
ginäre Krieg. Eine Geschichte des Ost-West-Konflikts.
Mit einem Vorwort zur deutschen Ausgabe, Hamburg
1992 [1990]. Jüngst siehe: Patrick Bernhard / Holger
Nehring (Hrsg.), Den Kalten Krieg denken. Beiträge
zur sozialen Ideengeschichte nach 1945, Essen 2014;
David Eugster / Sibylle Marti (Hrsg.), Das Imaginäre
des Kalten Krieges. Beiträge zu einer Kulturgeschichte
des Ost-West-Konfliktes in Europa, Essen 2015.
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on psychologisch für den Abwehrkampf ge-
gen den kommunistischen Feind zu rüsten.
Die Schule sollte auch dem scheinbaren Nie-
dergang der Volkskultur entgegenwirken und
den Schülerinnen und Schülern Heimatliebe
und schweizerische Werte vermitteln. Der Ge-
schichtsunterricht bestand bis in die 1970er-
Jahre praktisch ausschließlich aus Schweizer-
geschichte, wobei die Geschichte der Eidge-
nossenschaft als ewiger Kampf für Freiheit
und Unabhängigkeit dargestellt wurde. Die-
se nationale Meistererzählung sollte nicht nur
die patriotische Gesinnung der Jugendlichen
fördern, sondern diente auch als Deutungs-
muster für die wahrgenommene Bedrohungs-
lage des Kalten Krieges. Zu letzterer gehör-
te die Vorstellung, der atheistische Kommu-
nismus gefährde die Kultur des christlichen
Abendlandes. Die Schule sollte deshalb dazu
beitragen, die abendländische Kulturgemein-
schaft zu stärken. Anschaulich zeigt Ritzer
auf, wie diese Wertevermittlung immer wie-
der durch Kritik herausgefordert wurde. So
bemängelte die in den 1950er-Jahren einge-
setzte schweizerische UNESCO-Kommission
insbesondere die Schweizer Geschichtslehr-
mittel. Diese seien nationalistisch, methodisch
konventionell und teilweise veraltet und wür-
den damit dem international anerkannten
Postulat der Friedens- und Demokratieerzie-
hung nicht genügen. Gefordert wurde eine
Neukonzeption des Geschichtsunterrichts mit
Fokus auf die Weltgeschichte, später auch die
Demokratisierung der Schule als Institution.
Ab Ende der 1960er-Jahre machten es die zu-
nehmenden Pluralisierungstendenzen immer
schwieriger, typisch schweizerische Werte zu
definieren. Im Zuge der 68er-Bewegung geriet
bei den Lehrpersonen und den Jugendlichen
auch die Landesverteidigung vermehrt in die
Kritik. So scheiterte das in den 1970er-Jahren
von der Zentralstelle für Gesamtverteidigung
verfolgte Projekt, einen Lehrplan für Landes-
verteidigung zu entwerfen.

Der dritte Teil der Arbeit widmet sich den
an die Lehrpersonen gestellten gesellschaftli-
chen Erwartungen. Ritzer argumentiert ein-
leuchtend, dass den Lehrpersonen eine Dop-
pelfunktion zugeschrieben wurde, indem ihr
Unterricht sowohl zum Erhalt als auch zur
Veränderung der Gesellschaft beitragen soll-
te. Die Lehrkräfte hatten das richtige Maß zu

finden zwischen Staatstreue und -loyalität ei-
nerseits und der Beteiligung an einem kon-
struktiven Gesellschaftswandel andererseits.
Den Möglichkeiten der Lehrpersonen, Schüle-
rinnen und Schüler zu kritischem Denken an-
zuregen, waren durch die dichotomen Wahr-
nehmungsmuster des Kalten Krieges indes-
sen enge Grenzen gesetzt. So zeigt Ritzer sehr
plastisch auf, was passieren konnte, wenn
Lehrpersonen den dominanten Wertvorstel-
lungen nicht genügten. Wer in Verdacht ge-
riet, die Schweizer Gesellschaftsordnung in
Frage zu stellen, lief Gefahr, nicht wiederge-
wählt bzw. gar nicht erst angestellt zu wer-
den. Die Gründe für eine Nichtwiederwahl
respektive eine Nichteinstellung waren viel-
fältig und konnten neben pädagogischen Ar-
gumenten (fehlende Disziplin, ‚falsche‘ Un-
terrichtsmethoden, Unterricht außerhalb des
Lehrplans usw.) auch einen nicht den gesell-
schaftlichen Normen entsprechenden Lebens-
stil (z.B. Leben im Konkubinat), eine als frag-
würdig betrachtete sexuelle (Homosexualität)
oder politische Orientierung (z.B. Mitglied-
schaft in der Partei der Arbeit oder den Pro-
gressiven Organisationen der Schweiz) be-
treffen. Aber auch politisch nicht genehme
Äußerungen vor der Klasse, die Behand-
lung umstrittener Themen im Unterricht oder
ein als unpassend taxiertes Aussehen konn-
ten dem Beruf als Lehrperson im Weg ste-
hen. Ein Nicht(wieder)anstellungsgrund stell-
te auch das Verweigern des Militärdienstes
dar. In den 1970er-Jahren akzentuierte sich die
Tendenz, bestimmte Lehrpersonen aus poli-
tischen Gründen nicht (wieder) einzustellen.
Die mediale Berichterstattung über linksex-
treme Gruppierungen wie die Rote Armee
Fraktion und die Roten Brigaden schürten
Ängste vor einer Unterwanderung staatlicher
Institutionen. Gleichzeitig führte die Wirt-
schaftskrise zu einem Überschuss an Lehr-
kräften, was den Druck auf nonkonforme
Lehrpersonen erhöhte. Mehrere Kantone, dar-
unter Zürich und Zug, formulierten Grund-
sätze oder Richtlinien, um gewisse Lehrkräfte
bei Neu- oder Wiederwahlen aus dem Schul-
dienst ausschließen zu können. Darüber hin-
aus bedienten sich verschiedene Erziehungs-
behörden – so etwa diejenige des Kantons Zü-
rich – staatlicher und privater Staatsschutz-
quellen, um Informationen über Lehrperso-
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nen zu beschaffen. Ritzer macht hier deut-
lich, wie der antikommunistische Basiskon-
sens in der Schweiz Biographien massiv prä-
gen konnte. Eine quantitative Erhebung bleibt
dabei ein Desiderat. So ist, wie Ritzer zu Recht
festhält, bis heute unbekannt, wie viele Lehr-
kräfte wissentlich oder unwissentlich in ih-
rer Karriere behindert wurden, weil sie (an-
geblich) eine ‚linke‘ Gesinnung hatten. Die
Machenschaften von Erziehungs- und Schul-
behörden lösten bisweilen auch öffentliche
Kritik aus. Im Kanton Zürich formierte sich
1976 eine Protestbewegung, der unter an-
derem Adolf Muschg, Max Frisch, Niklaus
Meienberg sowie verschiedene sozialdemo-
kratische Nationalräte angehörten. Diese un-
terzeichneten das sogenannte ‚Demokratische
Manifest‘, mit dem sie die Einschränkung der
Meinungsfreiheit in Schule, Presse und Ge-
werkschaften anprangerten. Auch bei Entlas-
sungen von Lehrpersonen kam es bisweilen
zu Protesten. Diese waren jedoch, wie Ritzer
ausführt, nur selten erfolgreich.

Im vierten Teil stellt Ritzer anhand ex-
emplarischer Fallstudien dar, wie der Kalte
Krieg in Lehrerzeitschriften und Lehrmitteln
repräsentiert war. Bis Ende der 1960er-Jahre
diente die Russische Revolution als Hinter-
grundfolie, vor der die aktuelle Politik der
UdSSR während des Kalten Krieges gedeu-
tet wurde. Verschiedene Ereignisse des Kalten
Krieges – der Ungarnaufstand und der Pra-
ger Frühling, aber auch der Korea- und der
Vietnamkrieg – mobilisierten Lernende, Lehr-
personen und die Schweizer Lehrerverbände.
Hauptsächlich über den Vietnamkrieg fand in
den 1970er-Jahren die Zeitgeschichte Eingang
ins Schulzimmer. Ritzer stellt plausibel dar,
dass bei der Interpretation des Prager Früh-
lings und des Vietnamkrieges der Ost-West-
Dualismus als einziges welterklärendes Sche-
ma an Erklärungskraft verlor. Die Differenz-
semantiken des Kalten Krieges und mit ihnen
ein rigider Antikommunismus büßten Ende
der 1960er-Jahre an Plausibilität ein; ‚Gut‘ und
‚Böse‘ waren zunehmend schwieriger zuzu-
ordnen. Auch die Thematisierung der Deko-
lonisierung und der Nord-Süd-Konflikt er-
fuhren in jener Zeit eine Differenzierung. Zu-
vor hatte der Konsens bestanden, dass der
‚Westen‘ – und damit auch die Schweiz –
die sogenannten Dritte-Welt-Länder nicht nur

aus humanitären oder ökonomischen Grün-
den unterstützen sollte, sondern insbesondere
auch, um den Einflussbereich der kommunis-
tischen Staaten zu begrenzen und denjenigen
der westlich-abendländischen Kultur auszu-
dehnen.

Nadine Ritzer hat mit ihrer Dissertation
eine sorgfältig verfasste, sprachlich präzise
und empirisch fundierte Studie vorgelegt.
Am Beispiel der Institution Volksschule leis-
tet sie einen wesentlichen Beitrag zu zwei
Forschungsfeldern: Zur Kultur- und Gesell-
schaftsgeschichte des schweizerischen Kal-
ten Krieges auf der einen sowie zur histo-
rischen Bildungsforschung und hier vor al-
lem zur Entwicklung der Geschichtsdidak-
tik auf der anderen Seite. Durch den langen
Untersuchungszeitraum, welcher die gesam-
te Zeitdauer vom Ende des Zweiten Weltkrie-
ges bis zum Zusammenbruch des Ostblocks
umfasst, gelingt es Ritzer überzeugend, Kon-
tinuitäten und Diskontinuitäten in den von
ihr untersuchten Themenfeldern herauszuar-
beiten. Dabei kristallisieren sich – im Ein-
klang mit den Ergebnissen aktueller zeitge-
schichtlicher Forschungen – die 1970er-Jahre
als das Jahrzehnt des (durchaus ambivalen-
ten, bisweilen gar widersprüchlichen) Um-
bruchs heraus.2 Die Pluralisierung der Le-
bensformen, das Auftreten der Neuen Sozia-
len Bewegungen und die einsetzende Kritik
am militärzentrierten Staatsverständnis lie-
ßen den Kalte-Kriegs-Konsens in der Schweiz
zunehmend brüchig werden, um ihn in den
1980er-Jahren mehrheitlich erodieren zu las-
sen. Aber nicht nur aus einer gesamtgesell-
schaftlichen Perspektive, sondern auch aus
der Sicht der Schul- und Unterrichtsentwick-
lung setzte in dieser Dekade ein grundlegen-
der Wandel ein. So zeigt Ritzer, dass sich
in den 1970er-Jahren ein didaktischer Wan-
del hin zu einer konstruktivistischen Lernper-
spektive anbahnte. Im Geschichtsunterricht
wurden nun vermehrt Quellen einbezogen
und die Sinnkonstruktion damit zunehmend
den Schülerinnen und Schülern selbst über-
lassen.

2 Vgl. bspw.: Die 1970er-Jahre – Inventur einer Um-
bruchzeit (Themenheft), Zeithistorische Forschun-
gen/Studies in Contemporary History 3 (2006),
H. 3, <http://www.zeithistorische-forschungen.de
/3-2006> (7.3.2016).
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Der starke Fokus auf die Inhalte und Dis-
kurse in den Lehrerzeitschriften ermöglicht
es Ritzer, die in der Lehrerschaft präsenten
Themen sowie Diskussionen um das schwei-
zerische Bildungswesen und den Schulunter-
richt gehaltvoll nachzuzeichnen. Allerdings
wird dabei die Relevanz der genannten Au-
toren und der erwähnten Akteure nicht im-
mer klar. So publizierten nicht nur Lehre-
rinnen und Lehrer oder Bildungsforschende,
sondern auch Politiker in den untersuchten
Zeitschriften. Eine stärkere Reflexion über de-
ren unterschiedliche Diskurspositionen wäre
hier fruchtbar gewesen. Wer kam in den Leh-
rerzeitschriften zu Wort? Und wer nicht? Wer
bestimmte, welche Artikel abgedruckt wer-
den durften? Gab es Aushandlungskonflik-
te um die inhaltliche Ausrichtung der Leh-
rerzeitschriften? Diese und andere Machtfra-
gen werden in den diskursanalytischen Teilen
der Arbeit weniger expliziert als dort, wo Rit-
zer Fälle von Lehrpersonen analysiert, die die
Grenzen des Sagbaren überschritten und des-
halb unter Druck gerieten.

Ritzers kulturgeschichtliche Analyse zur
Schweizer Schule im Kalten Krieg stellt den-
noch über weite Strecken eine Pionierarbeit
dar, welche die Entwicklung des schweizeri-
schen Bildungswesens mit Erkenntnissen zur
Gesellschaftsgeschichte des Kalten Krieges in
der Schweiz verknüpft. Mit dieser Verbin-
dung liefert die Studie einen innovativen Bei-
trag zur schweizerischen Schulgeschichte und
zu den Swiss Cold War Studies.
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